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Stammzellenspende für Lindenberg-Double
MatthiasRotheausRümikonhatBlutkrebs. Jetzt zeichnet sicheinHappyEndab, das auchdendeutschenRockstarUdoLindenberg freuendürfte.

Britta Gfeller

«Ich wollte mit Ihnen bespre-
chen, wie es weitergehen soll,
jetzt, da wir einen Spender für
Sie gefundenhaben.» So erfuhr
Matthias Rothe ganz nebenbei
im Gespräch mit seinem Arzt,
dass seine siebenmonatige Su-
che nach einer Stammzellspen-
de endlich Erfolg hatte. «Für
denArzt sind solche Informatio-
nenwohlAlltag», sagtMatthias
Rothe, «aber für mich brach al-
les zusammen. Ich konnte es
erst gar nicht glauben.»

Seit Januar war der 63-Jähri-
ge auf der Suche nach einem
Spender oder einer Spenderin.
Bereits 2021 wurden bei einer
Routineuntersuchung seine
schlechten Blutwerte entdeckt.
Lange war nicht klar, woran er
leidet. «Ich habe keine Be-
schwerden, muss bisher nicht
mal Medikamente nehmen.
DochschoneineeinfacheErkäl-
tung kann lebensbedrohlich für
mich sein, da mein Immunsys-
tem praktisch nicht mehr funk-
tioniert»,erklärtMatthiasRothe.

Halbschwesterkamals
Spenderinnicht infrage
Ende letzten Jahres wurde klar:
Es handelt sich um eine Vorstu-
fe vonLeukämie, umBlutkrebs.
Die beste Chance auf eine Hei-
lungbestehtdurcheineStamm-
zelltransplantation. Als Erstes
wurde Matthias Rothes Halb-
schwester getestet, ob sie als
Spenderin infrage kommt. Laut
dem Schweizerischen Roten
Kreuz (SRK) liegt die Chance
zwischen 20 und 30 Prozent,
dass ein Geschwisterteil als
Spender oder Spenderin passt.
Bei Matthias Rothes Schwester
war dies nicht der Fall.

Es musste also jemand
ausserhalbderFamiliegefunden
werden. Für etwa 70 bis 75 Pro-
zent der Patientinnen und Pa-

tienten, für die in der Schweiz
nacheinemunverwandtenSpen-
der gesucht wird, wird laut SRK
einepassendeSpendegefunden.
Dafür setztenFreunde,Bekann-
teundvorallemMatthiasRothes
Stieftochter Christine Kanzler,
37, alle Hebel in Bewegung. Sie
starteteneineKampagnemitder
Deutschen Knochenmarkspen-
derkarteiundeinemitdemSRK,
verbreitetendenAufruf in sozia-
len Netzwerken und wandten
sich andieMedien.Unter ande-
rem berichteten Tele M1 und
«20 Minuten» über Matthias
Rothes Suche.

«Es gibt wahrscheinlich
nicht viele, die mit ihrem Ge-
sicht für so etwas hinstehen»,
sagtMatthiasRothe.«Dochmir

war das egal. Ich habe mir ge-
dacht: Wenn sich Leute regist-
rieren, die für mich nicht als
Spenderpassen,dannpassensie
vielleicht für jemand anderes.
Daswar ein schönerGedanke.»

UdoLindenbergkennt
«dieSchweizer»
In der Kampagne wurde vor al-
lem eine grosse Leidenschaft
von Matthias Rothe hervorge-
hoben:Er ist ein riesiger Fandes
deutschen Musikers Udo Lin-
denberg undmöchte ihn unbe-
dingt nochmals treffen. Wie
gross seineLiebe zuLindenberg
ist, sieht man in Matthias Rot-
hes Wohnung in Rümikon. In
die Zurzacher Ortschaft ist der
gebürtige Deutsche vor über

fünfzehn Jahren für die Arbeit
gezogen.

In jedem Zimmer seiner
WohnunghängenBilderundPos-
ter vom Rockstar, stehen Papp-
Aufsteller und Erinnerungsstü-
cke an Konzerte und Treffen.
Mehrmals istMatthiasRothesei-
nemIdolschonpersönlichbegeg-
net. «Wenn meine Frau und ich
auftauchen, sagt er jeweils: ‹Ah,
da sind wieder die Schweizer›»,
erzähltMatthiasRothe.

Seine Leidenschaft begann
1980. Damals lebte er noch in
derDDR.Als seineGrossmutter
zum ersten Mal in den Westen
reisen durfte, brachte sie ihm
eine Udo-Lindenberg-Platte
mit. «Da war es um mich ge-
schehen», sagtMatthiasRothe.

Er tritt heute selbst als Linden-
berg-Double auf. «Ich singe
aber nur Playback», betont er.
«Meinen Gesang möchte nie-
mand hören.»

Auf dem Flyer, auf dem zur
Registrierung als Stammzell-
spender oder -spenderin für
MatthiasRotheaufgerufenwird,
ist er in seinem Lindenberg-
Outfit und zusammenmit einer
StatuedesMusikers abgebildet.

Diesen Flyer bekam wohl
auch Udo Lindenberg selbst in
die Hände. Der wohnt in Ham-
burg in einer Suite im Hotel At-
lantic.«Bekanntevonunshaben
denFlyerunterseinerTürdurch-
geschoben», erzählt Matthias
Rothe.DasserdurchdieSpende
jetzt die Chance bekommt, den

Musikernochmalspersönlichzu
treffen, freut ihn sehr.

«SchönenGruss
andieChemo»
DieTransplantationwirdvoraus-
sichtlich im August stattfinden.
VorhermusssichMatthiasRothe
einer Chemotherapie unterzie-
hen. «Damit werden sozusagen
meine Stammzellen getötet, da-
mitderKörperdieneuenStamm-
zellen annehmenkann», erklärt
er. Angst davor hat er nicht.
«Schönen Gruss an die Chemo.
Ich gehe vorher noch zum Fri-
seur», meint er trocken in An-
spielung darauf, dass ihm durch
die Behandlung seine langen
weissenHaareausfallenwerden.

Nach der Transplantation
werde er voraussichtlich ein bis
zwei Monate stationär behan-
delt werden. Die genaue Dauer
hängt davon ab, wie gut er die
Behandlung verträgt. Was ihm
wichtig ist: Irgendwannmöchte
er wieder arbeiten.

MatthiasRothe ist imSicher-
heitsbereich tätig und hat auch
während seiner Krankheit prak-
tisch immer gearbeitet. «Mein
Chef sagtemir, ich solle doch zu
Hause bleiben und erst mal ge-
sundwerden»,erzählt er.«Doch
ich wollte lieber etwas tun, an-
statt herumzusitzen und auf
einen Spender zu warten.» Die
Arbeit habe ihm geholfen, die
letztenMonate zu überstehen.

Was ihm ebenfalls Kraft ge-
geben hat, war, dass er durch
seine Geschichte auf die Blut-
stammzellspende aufmerksam
machen konnte. «Viele Men-
schen wissen gar nicht, dass
man sich als Spenderin oder
Spender registrieren kann und
wieeinfachdasgeht», sagtMat-
thiasRothe.«FürdieSpenderin-
nen und Spender ist der Auf-
wandrelativkleinundungefähr-
lich. Aber Kranken kann die
Spende das Leben retten.»

Er prägte die Kanti Baden: Der frühere Rektor Guido Bächli ist tot
Seine Ruhe lag imGeiste, seine Stärke im vielfältigenWirken: Erinnerungen anGuido Bächli, der im Juni 96-jährig verstorben ist.

RomanHuber

Eine besondere Persönlichkeit
hat sich nach erfülltem Leben
von dieserWelt verabschiedet.
Die grosse Trauergemeinde
schickte ihm in der Stadtpfarr-
kirche Baden den letztenGruss
nach. Darunter befanden sich
einstige Badener Kantischüle-
rinnen und -schüler, die bei
ihmdenMathematikunterricht
genossen hatten. «Geniessen»
mag bei Mathe zwar befrem-
dend tönen. Doch mit seiner
erklärenden und verständnis-
vollen Art holte Guido Bächli
auch weniger Talentierte an
Bord.

Er kam 1961 mit frisch er-
worbenem Doktortitel an die
neueKantiBadenundprägte sie
von ihrer ersten Stunde an. Da-
mals logiertediese im«Klöster-
li», vis-à-vis der Burghalde mit
der Bezirksschule. 1964 zog
manüberdieLimmat indie viel
beachteten, modernen neuen

Bauten des Solothurner Archi-
tekten FritzHaller.

Fenster fürdieversenkte
Turnhalle
1969kamBächli indie Schullei-
tung undwar für das Bauwesen
zuständig. Es stand die grosse
Erweiterung der rasant wach-

senden Schule an. Für ihn, der
einstmit derArchitektur gelieb-
äugelt hatte,wares schmerzvoll,
wie sichdiePlanungvonHallers
architektonischen Idealen ent-
fernte. Dank ihm blieb aber die
versenkte Dreifachhalle nicht
fensterlos.

1977 übernahm er von Fritz
SchaufelbergerdasRektoratund
führte dieses bis 1989. Beharr-
lichkeit und Konstanz schrieb
ihm sein Nachfolger Edgar
Knecht zu. Optimale Vorausset-
zungen für Schüler- wie Lehrer-
schaftwarenihmwichtig,ebenso
derAufbaudesWirtschaftsgym-
nasiumssowiedieFörderungder
Literar- und Realabteilungen.
Anfang der 1980er-Jahre wurde
ausderHandelsdiplomabteilung
eine Handelsmittelschule. Auch
dieInformatikzognochein.Nach
33JahrenanderKantiBadenging
er 1994 inPension.

GuidoBächliwuchs zuerst in
Brugg auf, wo sein Vater, ur-
sprünglich Lehrer, als Kauf-

mannarbeitete.DieMutter, aus
einer Ennetbadener Winzerfa-
milie stammend, vererbte ihm
wohldie lebenslangeFreudeam
Genuss des Goldwändlers. Am
1. September 1939, als derZwei-
te Weltkrieg ausbrach, zog die
Familie nach Ennetbaden. Sein
Schulunterricht fand im Hotel
National statt, weil das Primar-
schulhaus für dienstliche Zwe-
cke gebraucht wurde. Zur Be-
zirksschule ging es in die Burg-
halde nach Baden.

In einem Wanderleiterkurs
1951 begegnete Guido Bächli
der Primarlehrerin Clara Villi-
ger, von ihm herzhaft «Klärli»
genannt. Es war der Anfang
einer lebenslangen Liebe. 1957
wurde geheiratet, 1960 und
1961kamendieKinderMartina
und Andreas zur Welt. Auf der
Badener Allmend bezog die Fa-
milie ein neues Eigenheim. Die
Freizeit teilteBächli in ersterLi-
nie mit der Familie. Die Freude
amWandern, andenBergen so-

wie anderKultur undanReisen
prägten die Interessen. In die
USAginges,wennerden inNew
York lebendenBruderbesuchte.
GemeinsameZeiten genoss die
Bächli-Sippe auch noch, als sie-
ben Enkelkinder mit Freunden
dazugekommenwaren.

FürdieCVP12 Jahre
imEinwohnerrat
EtwasvonderFreizeit schenkte
Bächli der Allgemeinheit. Man
schätzte seine ruhige, gewissen-
hafteundwennnötigdezidierte
Art. Er war für die CVP Baden
von 1982 bis 1993 im Einwoh-
nerrat,wirkte imVerfassungsrat
und viele Jahre als Obmann der
Aargauer Jugendherbergen. Er
war Inspektor an Bezirksschu-
len, Experte bei Maturaprüfun-
genundnachderPensionierung
fürdieVolkshochschuleWettin-
gen tätig.

Es bleiben viele Erinnerun-
gen an ihn, wie die netten Be-
gegnungen inderStadt.ZuHau-

se sind es seine unzähligen,
kunstvollen Skizzen, die er in
früher Berufszeit während Sit-
zungen zu fertigen begann. Die
künstlerischeBegabung übte er
fast bis ans Lebensende aus.
Auchden feinenHumorbehielt
er.

Kochkünstekamendazu, als
er seine erkrankte Klärli hinge-
bungsvoll unterstützte.Gemein-
sam ging es noch in die Kirche,
an Konzerte, in die Ferien oder
zu Verwandten, bis seine Frau
vor sechs Jahren verstarb. Ein
Jahr später entschied sichGuido
Bächli nach Kniebruch und Re-
habilitation für eine altersge-
rechte Wohnung im Kehl, wo
ihm weitere Jahre mit Aktivitä-
ten unter Menschen gegönnt
waren.

SeinRadiuswurdezwarklei-
ner und der Unterstützungsbe-
darf grösser.Docher genossdie
letzte Zeit, bis zum Tag, als er,
mit Sohn und Tochter an seiner
Seite, einschlafen durfte.

Guido Bächli war Rektor der
Kantonsschule Baden von 1977
bis 1989. Bild: zvg

Es ist nicht zu übersehen: Matthias Rothe ist
grosser Udo-Lindenberg-Fan. Bild: Severin Bigler


